
den; entsprechend hartnäckig müht er sich
um ein neues Image. Dem Jugendwahn hat
er abgeschworen, er meidet Albernheiten,
vergreift sich nicht mehr so oft im Ton und
kann Fehler einräumen. In der Partei heißt
es, sein Lebensgefährte Michael Mronz
habe viel zu der Veränderung beigetragen. 

Das Image des FDP-Vorsitzenden hat
sich verbessert. Bei den Sympathiewerten
habe er mit Franz Müntefering und Peer
Steinbrück in etwa gleichgezogen, sagt
Matthias Jung von der Forschungsgruppe
Wahlen. Früher „stabil bei null“, lägen
Westerwelles Werte inzwischen deutlich
im Plus. Auch bei den Führungskräften der
Wirtschaft steigt der Parteichef im Anse-
hen und reicht laut einer Umfrage im
„Handelsblatt“ knapp an die Bundeskanz-
lerin heran.

Für Westerwelle kommt es nicht zuletzt
darauf an, wie nachhaltig ihn wichtige Alt-
politiker wie etwa Hans-Dietrich Genscher
unterstützen. An Aktivitäten ist der 81-
Jährige schwer zu übertreffen. Der Mann
füllt Säle. Beim diesjährigen Grünkohl-
essen im Kurhaus von Bad Salzuflen ist er

der Superstar. Es sind so viele Leute ge-
kommen wie nie zuvor in 60 Jahren, sagt
die Bundestagsabgeordnete Gudrun Kopp
zur Begrüßung. 

Genscher schreibt Autogramme auf
Speisekarten und auf einen Fußball. Am
Rednerpult reißt er Witze über die „Ge-
brüder Lehmann“ und kritisiert die Dax-
Vorstände („Die verdienen weniger als 
sie bekommen“). Die Zuhörer sind be-
geistert.

Dem Alten geht es so gut wie lange nicht
mehr. Er spürt, dass die Partei nach elf
Jahren an die Macht zurückkehren könn-
te, und mischt beinahe täglich mit, auf der
Bühne und per Telefon. Vor allem aber
hält er den FDP-Chef inzwischen für wür-
dig, seine Nachfolge anzutreten. Wester-
welle, lässt Genscher Parteifreunde wis-
sen, könne ein guter Außenminister wer-
den. Petra Bornhöft
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SPIEGEL: Herr Güllner, Sie
haben mit Ihren jüngsten
Zahlen, den 18 Prozent für
die FDP, für großes Aufse-
hen gesorgt. Sind Sie zu-
frieden?
Güllner: Mit den 18 Prozent?
SPIEGEL: Mit dem Aufsehen.

Güllner: Ich kann doch nicht vorher-
sehen, wann irgendetwas für Aufsehen
sorgt.
SPIEGEL: Doch. Keine Zahl wird seit
Jürgen Möllemanns „Projekt 18“ und
Guido Westerwelles berühmter Schuh-
sohle so sehr mit einer Partei verbun-
den wie die 18 mit der FDP.
Güllner: Aber wenn unsere Messungen
18 ergeben, dann müssen wir das auch
so berichten – Schlagzeile hin, Schlag-
zeile her. Alles andere wäre unseriös.
Wenn ich nächste Woche 19 messe,
dann muss ich 19 sagen. Die Zahlen
sind, wie sie sind.
SPIEGEL: Während Sie auf 18 Prozent
kommen, misst die Forschungsgruppe
Wahlen für die FDP eine Zustimmung
von 12 Prozent. Das ist bei einer Klein-
partei eine gehörige Differenz. Wer soll
Ihre Branche eigentlich noch ernst
nehmen?
Güllner: Seien Sie doch froh, dass es
noch mehrere Institute gibt, auch wenn
die Vielfalt nicht mehr so groß ist wie
früher. So können Sie entscheiden,
wem Sie glauben.
SPIEGEL: Kann man da nicht gleich zum
Würfel greifen? 
Güllner: Sehr witzig. Ich würfele nicht.
Ich habe Vertrauen in meine Befunde.
Sie können natürlich sagen, Forsa über-
treibt und stattdessen der Forschungs-
gruppe glauben. Aber mir scheint un-
sere Zahl sehr plausibel und sehr rich-
tig zu sein.
SPIEGEL: Was erklärt in Ihren Augen
den Höhenflug der FDP? Mögen die
Menschen jetzt Guido Westerwelle?
Güllner: Es ist momentan völlig egal, ob
sie Westerwelle mögen oder für welche
Inhalte die FDP steht. Die 18 verdankt
die FDP dem schlichten Umstand, dass
sie existiert. Der Schlüssel ist die Schwä-
che der Union. 40 Prozent derjenigen,
die derzeit FDP wählen würden, gehören
eigentlich zum Reservoir der Union.
SPIEGEL: Ihre andere Spezialität sind
Minusrekorde für die SPD. Kein ande-
res Institut misst für die Genossen ge-

ringere Werte, aktuell sind es 22 Pro-
zent. Wie kommen Sie dazu?
Güllner: Ich habe nichts gegen die SPD.
Leider aber hat die SPD seit langem
nicht mehr hören wollen, wie die Rea-
lität ist. Für die SPD ist zwei mal zwei
nicht mehr vier, sondern neun. 
SPIEGEL: Als Kurt Beck noch Parteivor-
sitzender war, sagten Sie, er verschärfe
die Krise der SPD dramatisch. Jetzt ist er
schon ein halbes Jahr weg, aber die Zah-
len für die SPD sind gleich geblieben.
Güllner: Beck musste weg, das war eine
notwendige Voraussetzung dafür, dass
die SPD wieder Vertrauen gewinnen
kann. Aber es war allein nicht hinrei-
chend.
SPIEGEL: „Ich kann diesen
Scheiß langsam nicht mehr
hören“, sagt SPD-Fraktions-
chef Peter Struck über Ihre
und andere Umfragen.
Güllner: Das ist eine mensch-
liche Reaktion. Wenn die
Zahlen schlecht sind, wer-
den die Leute frustriert. Die
meisten Politiker in Deutsch-
land gehen im Übrigen nicht
richtig mit Umfragen um, sie
werten sie häufig als Angriff
auf sich. Sie sollten aber wis-
sen, dass wir Stimmungen
messen, und sich dann über-
legen, was sie ändern kön-
nen oder müssen. Panisch zu
reagieren ist das Falsche. 
SPIEGEL: Ihre Zunft hat vor
der letzten Bundestagswahl
eine peinliche Leistung ab-
geliefert. Wird es in diesem Jahr besser
werden?
Güllner: Das kann man so nicht ver-
sprechen. Wir werden vor einer Wahl
niemals präzise Prognosen abgeben
können, wir können nur die jeweils ak-
tuelle Stimmung messen. Diese Stim-
mungen können sich drehen. Und das
ziemlich rasch. 
SPIEGEL: Wann wird die FDP die SPD
bei Forsa einholen?
Güllner: Für mich war undenkbar, dass
die SPD mal nahe den 20 Prozent ran-
giert. Das ist geschehen. Wenn die FDP
nicht nur ein Zwischenhoch hat, wenn
der Höhenflug anhält, dann könnte sie
auch die SPD überholen. Da kann man
nichts mehr ausschließen.

Interview: Markus Feldenkirchen

„Ich würfele nicht“
Der Chef des Meinungsforschungsinstituts Forsa, Manfred Güllner,
über seine FDP-Umfrage und die Vorwürfe, er arbeite nicht seriös
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Wahlkämpfer Westerwelle (2002): Werte deutlich im Plus


